

        

            

                

            

        




 


	 


	
1 Ein neuer Anfang



	 


	 


	Das Erste, was ich hörte, als ich auf das Gleis des Bahnhofs Earl's Court hinaustrat, waren viele, viele Hupen. London war um einiges lauter, als ich es mir vorgestellt hatte. Der Anblick und der Lärm übersättigten meine Sinne, und ich musste mich auf eine Bank setzen, um alles auf mich wirken zu lassen. Dann wurde es ruhiger; der Lärm musste einen bestimmten Grund gehabt haben, den ich jedoch nicht erkannte. 


	Das war also London. Das war die belebte, wunderschöne Stadt, in die ich gerade aus Tausenden von Kilometern Entfernung angereist war. Nun war ich hier und hatte mit einem Mal keine Ahnung mehr, was ich als Nächstes tun sollte. 


	Als ich einen Monat zuvor meine paar Habseligkeiten zusammengepackt hatte, um ein neues Kapitel in meinem Leben in einem fremden Land zu beginnen, wirkte alles so aufregend, dass ich nicht über die organisatorischen Dinge der neuen Situation hatte nachdenken wollen. Nun aber fühlte ich mich völlig verloren. Ich blickte auf mein kleines Notizbuch hinab, in dem die Adresse des Hostels stand, in dem ich erstmal für unabsehbare Zeit unterkommen wollte; ebenso wie eine kurze Liste von potenziellen Wohnungen, die ich vor meiner Ankunft herausgesucht hatte. In was war ich hier nur hineingeraten? 


	Inmitten des ganzen Verkehrs, zwischen all den Füßgängern und unter dem Gewicht meines schweren Rucksacks spürte ich auf einmal die ganze Last des Umzugs auf meinen Schultern. Ich musste raus aus der Menschenmasse und mich hinlegen; ich musste dringend mein Hostel finden. 


	Hastig blätterte ich durch mein Notizbuch, fand die Adresse und begann, die nahegelegene Straße nach dem Gebäude abzusuchen. Ich muss wohl dreimal am Eingang zu den Mews,einer winzig kleinen Straße, in der sich früher dem Namen nach also Stallungen befanden, vorbeigegangen sein, ohne das Schild zum Hostel zu entdecken. Endlich, nachdem ich gefühlte hundert Mal um den gleichen Block gelaufen war, fand ich die Tür, auf der ganz klein ‘Hostel Apple and Pears’ stand.


	Es war ein altes Gebäude, und nicht auf charmante Art. Ich checkte an der kleinen Plastikrezeption ein und wurde zu einem Zimmer mit drei Hochbetten geführt, die nebeneinander an der Wand standen. Es sah ganz anders aus als auf den Bildern, die ich im Internet gesehen hatte, aber für den Moment sollte es ausreichen. 


	Den nächsten Tag verbrachte ich damit, mich auszuschlafen und nach Mietwohnungen zu suchen. Leider waren die meisten schon vermietet, als ich kam oder sie waren zu teuer. Am dritten Tag hatte ich Dreiviertel der Wohnungen von der Liste in meinem Notizbuch gestrichen. Die verbliebenen schienen zwar unrealistisch luxuriös, aber ich musste es wenigstens versuchen. Während ich mir meinen Weg durch die Stadt bahnte, sprach ich mir selbst Must zu, um bei der nächsten Besichtigung zuversichtlich zu wirken. 


	Ich holte mein Smartphone hervor und vergewisserte mich, dass ich auch wirklich die richtige Adresse hatte. In Amys E-Mail hatte es zwar geheißen, dass die Wohnung nicht die schickste sei, aber die Fassade und die Gegend in Angel (so schön der Name auch klingen mochte), waren sogar für meine geringen Ansprüche zu verkommen. Ich wusste, dass ich mich hätte umdrehen und zum nächsten Termin gehen sollen, aber der Preis war so niedrig, dass ich einfach nicht widerstehen konnte. Ich klingelte also an der Tür und wartete geduldig.  


	“Hallo?”, ertönte eine undeutliche Stimme durch die Sprechanlage. 


	“Hi”, erwiderte ich und bemühte mich, so nett wie möglich zu klingen. “Ich bin Cassie. Wir waren wegen der Wohnung in E-Mail-Kontakt. Suchst du immer noch nach einer Mitbewohnerin?”


	Es entstand eine Pause. Ich hörte, wie sich ein Fenster über mir öffnete und sah dann eine lange blonde Mähne. “Hey!”, rief mir Amy zu. Ich winkte. “Du siehst nicht völlig abgedreht aus, die Hälfte meiner Anforderungen erfüllst du schon mal. Du bist doch nicht abgedreht, oder?” Ihrem Akzent nach zu urteilen kam sie aus Texas, was sie mir auf Anhieb sympathisch machte.


	“Ich - ich glaube nicht”, stotterte ich. 


	“Dann will ich dir das mal glauben.” Sie lächelte und zuckte mit einer Schulter. “Okay, ich drücke auf. Komm hoch in die dritte Etage.”


	So schnell wie ihr Kopf erschienen war, verschwand er auch wieder. Der Türöffner erwachte mit einem tiefen Summen zum Leben, und die Tür öffnete sich klickend. Zumindest die Schlösser schienen zu funktionieren. 


	Ich öffnete die quietschende Tür und trat ins Gebäude. Es gab keine Eingangshalle, nur eine Treppe, die direkt nach oben zu den Wohnungen führte. Das Gebäude war definitiv alt, aber ich war positiv überrascht, dass im Hausflur kein Ungeziefer wimmelte. Während meiner Zeit im College hatte ich in einigen schrecklichen Wohnungen gehaust, und alle hatten ungebetene Gäste gehabt. 


	Als ich die dritte Etage erreichte, begrüßte mich die blonde junge Frau erneut. Amy trat aus ihrer Wohnung heraus auf den kleinen Absatz vor der Tür und schüttelte mir die Hand. Sie war freundlich und enthusiastisch, und ich mochte sie auf Anhieb.


	“Hallo! Schön, dich kennenzulernen. Wie du dir sicherlich schon gedacht hast, bin ich Amy.” Sie hatte einen starken Dialekt, aber ihre Stimme klang weich. Mit einer Armbewegung bedeutete sie mir, einzutreten. “Herein, herein. Das Treppenhaus sieht schäbig aus, aber es ist sehr sicher hier”, erklärte sie mir und ich vermutete, dass sie meinen besorgten Gesichtsausdruck bemerkt haben musste. 


	Ich sah mich in der bunten Wohnung um. Obwohl die Wände nicht einmal verputzt waren, erschien es gemütlicher als ich erwartet hatte; wenn es nicht so billig gewesen wäre, hätte man es als "hipster" bezeichnen und an junge Leute mit zu viel Geld vermieten können. 


	Von den Wänden bröckelten an manchen Stellen der Putz, aber ansonsten erschien der Raum für meine amerikanischen Sinne wunderschön rustikal. Die Hälfte der Lampen, die von der Decke hingen, waren durchgebrannt, wodurch der Raum in ein leichtes, warmes Licht getaucht wurde, das mir sehr gefiel. Selbst die offensichtlich selbst gestrichenen Wände verliehen der Wohnung eine wohnliche Atmosphäre, durch die ich mich direkt wie zu Hause fühlte.  


	“Also, das ist meine bescheidene Wohnung. Ich weiß, es nicht viel, aber sie ist meine. Und sie ist günstig! Günstig kann man nicht übertreffen. Was meinst du?”, fragte Amy erwartungsvoll. Offenbar hatten die letzten Besichtigungen zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis geführt. 


	“Es sieht toll aus”, antwortete ich und sah mich um. Ich konnte verstehen, warum nicht jeder Amys Stil mochte, aber ich fühlte mich sofort wohl.  


	“Wirklich?”, rief sie. “Das ist wunderbar! Ich hatte bei dir gleich ein gutes Gefühl. Komm, ich zeige dir die anderen Zimmer.” Sie ergriff meine Hand und führte mich durch die Wohnung. “Das ist die Küche. Sie ist zwar recht klein, aber ich arbeite in einem Restaurant, daher bringe ich meistens Reste mit nach Hause. Ich benutze die Küche nicht oft. Das Badezimmer ist auch klein, aber es gibt alles, was du brauchst. Und außerdem habe ich überall in der Wohnung Spiegel, wir können uns also auch fertigmachen, wenn das Bad besetzt ist. Das Schlafzimmer teilen wir uns, aber ich werde einen Raumtrenner aufstellen, weil ich bis nachts arbeite und es nicht mag, morgens von der Sonne geweckt zu werden. Es ist nur ein Rollo, das man in der Mitte des Zimmers runterlassen kann, aber man fühlt sich so, als hätte man sein eigenes Zimmer. Komm mit, ich zeige es dir.”


	Amy zog mich immer noch hinter sich her, während sie alles aufzählte, was ich über die Wohnung und die Umgebung wissen musste. Sie war wie ein Kind, das zu viel Zucker intus hatte, aber mir gefiel ihre Begeisterung. Es war schön, nach so langer Zeit mal wieder so warmherzig begrüßt zu werden. Wir beide würden uns gut verstehen, das spürte ich.


	Als wir das Schlafzimmer erreichten, war ich von ihrer kreativen Lösung begeistert. Das Zimmer war groß, daher wirkte es durch die Teilung in der Mitte nicht eng. Sie hatte den Raum in der Mitte geteilt, aber es gab immer noch einen kleinen Pfad, der an der Wand entlangführte und die beiden Zimmer verband.  


	“Du arbeitest also abends?”, fragte ich. Ich wusste nicht, ob ich die Wohnung wirklich wollte, wenn ich hören würde, wie sie jede Nacht spät nach Hause kam. 


	“Na ja, wie gesagt: Ich arbeite in einem Restaurant, das heißt ich weiß nie ganz genau, wann ich nach Hause komme. Es ist ein kleiner Familienbetrieb, und manchmal müssen wir den Besitzer und seine Freunde bis spät in die Nacht bedienen. Aber ich verspreche, dass ich dich nicht störe, wenn ich nach Hause komme. Ich bin sehr leise. Außerdem habe ich was mit einem der Kellner am Laufen. Wenn es zu spät wird, kann ich immer noch bei ihm schlafen.”


	“Na gut.” Ich lächelte. “Ich denke, das geht in Ordnung.” 


	“Wunderbar!”, rief Amy. “Ich hatte die Suche fast schon aufgegeben. Niemand schien geeignet zu sein. Du kannst einziehen, wenn du willst.”


	“Vielleicht, bin ich zu voreilig, aber ich glaube, ich ziehe tatsächlich ein. Ich habe mit ein paar anderen potenziellen Mitbewohnern gesprochen, aber niemand war so nett wie du, und keine Wohnung war so günstig”, lachte ich. 


	“Wie toll! Das müssen wir feiern! Ich hole uns Wein, und du kannst mir alles von dir erzählen.”


	Wir gingen in die Küche, wo Amy die Schranktüren öffnete und ungefähr drei Teller, fünf Gläser und eine Schüssel zum Vorschein brachte. Offenbar hatte sie nicht übertrieben, als sie sagte, dass sie die Küche fast nie nutzte. Sie nahm die beiden größten Gläser heraus und öffnete einen anderen Schrank, in dem ein Dutzend Flaschen billigen Weins und Schnaps standen. Mit dieser Küche konnte ich mich anfreunden. 


	“Was willst du?”, fragte sie. “Rot, weiß oder hochprozentig?”


	Ich sah auf meine Uhr. Es war zwar erst 16 Uhr, aber was sollte es schon? “Gib mir das härteste Zeug, das du hast”, erwiderte ich. “Ich habe einen furchtbaren Jetlag und habe gerade eine neue Wohnung gefunden. Ich kann nicht glauben, dass es wirklich klappt.”


	“Du bist also gerade erst angekommen? In London?”, fragte Amy, während sie uns großzügig Wodka einschenkte. 


	“Ja, ich bin erst seit zwei Tagen hier. Es fühlt sich aber an, als sei ich gerade erst gelandet. Bei der ganzen Suche nach einer Wohnung hatte ich gar keine Zeit, mir die Stadt anzusehen.”


	“Also, ich habe morgen frei. Ich kann dir ein bisschen was zeigen.” 


	“Das wäre klasse. Danke.” Ich lächelte. 


	Amy gab ein wenig Schnaps ins Glas und reichte es mir. “Auf unsere neue Wohnung!” 


	“Auf den Neubeginn!”, fügte ich hinzu. 


	Wir stießen an und stürzten das Getränk gleichzeitig hinunter. Es schmeckte nach billigem Schnaps, aber es half. Sobald ich mein leeres Glas abgestellt hatte, füllte Amy es auf. Ich wusste doch, dass wir uns gut verstehen würden. 


	“Warum bist du denn hergezogen?”, fragte sie. “Bist du vor dem Gesetz auf der Flucht? Damit kann ich leben, aber ich würde zumindest gern vorgewarnt werden, wenn ich mit einer international gesuchten Kriminellen zusammenziehe.”


	“Nein”, lachte ich leise. “Leider bin ich nicht ganz so spannend. Ehrlich gesagt brauchte ich nur einen Neustart. Ich habe letztes Jahr meinen Abschluss gemacht, und die einzigen Jobs, die ich zu Hause finden konnte, waren unbezahlte Praktika oder Teilzeitarbeit. Alle meine Freunde sind weggezogen, daher habe ich mich entschieden, es auch zu tun, aber statt für New York habe ich mich für London entschieden.”


	“Dann bewirbst du dich also gerade auf Stellen?”, fragte Amy und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Getränk. 


	“Ja. Ich habe mich auf ein paar Jobs beworben, bevor ich umgezogen bin, aber niemand hat sich bei mir gemeldet.”


	“Der Markt ist schwierig”, erwiderte sie. “Ich habe vor zwei Jahren meinen Abschluss gemacht und habe immer noch keinen ‘richtigen Job’ gefunden. Aber ich habe schon lange aufgehört zu suchen. Ich verdiene gut, ich will mich nicht beschweren. Du musst dich nur auf so viele Stellen wie möglich bewerben. Und zwischenzeitlich kannst du dich nach einem Nebenjob umschauen. Schließlich musst du jetzt Miete zahlen.”


	Ich nickte feierlich. Ab jetzt würde ich mich wirklich anstrengen müssen, um einen Job zu finden. Jetzt, wo ich eine Wohnung gefunden hatte, konnte ich mich wieder auf andere Dinge konzentrieren. Und zwischenzeitlich würde ich einen Nebenjob annehmen.


	“Ich habe im College gekellnert”, sagte ich. “Wahrscheinlich könnte ich so etwas machen, bis ich richtige Arbeit finde.”


	“Ohh!”, rief Amy. “Soll ich mich mal umhören, ob bei uns was frei wird? Es ist ein sehr kleines Restaurant, daher gibt es nicht viele Jobs, aber die Kellner verlassen uns reihenweise. Bestimmt kannst du mal einen Abend arbeiten, wenn du willst. Das Vorstellungsgespräch wäre dann quasi mit dem Probekellnern verbunden. Ich muss natürlich meinen Manager fragen, aber bei hübschen Mädchen kann er normalerweise nicht Nein sagen.”


	Nun war ich begeistert. “Das wäre toll!”


	“Dann ist es also abgemacht! Ich rede morgen auf der Arbeit mit meinem Chef und versuche, das zu regeln.”


	Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, uns kennenzulernen, zu lachen und auf unsere neue Freundschaft zu trinken. Natürlich gab es immer noch ein paar Dinge, um die ich mich kümmern musste, aber einen Tag konnten sie wohl noch warten. Zum ersten Mal seit langer Zeit schien sich alles zu fügen. Ich hätte nicht glücklicher sein können. 


	






 


	
2 Jobsuche



	
 


	“Aufwachen, Süße!”, rief Amy und sprang auf mein Bett. 


	Die letzte Woche war wie im Flug vergangen. Nachdem wir eine ganze Menge Alkohol getrunken hatten, um unsere neue Lebenssituation zu feiern, holten meine neue Mitbewohnerin und ich meine Sachen aus dem Hostel und ich zog bei Amy ein. Seitdem hatte ich gefühlte 346 Bewerbungen abgeschickt, aber kein Glück gehabt. Ich begann, meine spontane Entscheidung, ans andere Ende der Welt zu ziehen, zu bereuen. 


	“Was?”, murmelte ich und öffnete zögernd die Augen. Amy saß vollständig angezogen neben mir. “Du bist schon auf und angezogen?”


	“Nein, Blödsinn”, lachte sie. “Ich war gar nicht im Bett.” Natürlich nicht, wie dumm von mir, etwas anderes anzunehmen. “Ich habe gute Neuigkeiten. Eine unserer Kellnerinnen hat eine Stelle in irgendeinem idiotischen Theaterstück bekommen!”


	“Und warum ist das etwas Gutes?” Ich war zu müde, um klar denken zu können.


	“Weil ... wir eine neue Kellnerin suchen! Ich habe mit dem Manager geredet und ihm gesagt, dass du heute Abend die Schicht übernehmen kannst. Ich weiß, es ist kurzfristig, aber wenn es gut läuft, hast du den Job. Dann sind wir Kolleginnen, und ich muss mir keine Sorgen mehr darüber machen, dich eines Tages vielleicht rauswerfen zu müssen, weil du deine Miete nicht bezahlen kannst!”


	Amy begann, aufgeregt auf und ab zu hüpfen, und ich musste einfach kichern. Sie war eine klasse Mitbewohnerin, auch wenn sie mich viel zu früh geweckt hatte. 


	“Alles klar, ich übernehme die Schicht.” Ich lächelte. “Was sagst du zu einem guten Frühstück, das den Alkohol aufsaugt, der dich um 6 Uhr morgens noch immer wach hält?”


	“Das hört sich super an!”, rief Amy und ließ sich rückwärts auf mein Kissen fallen. Sie schien nun allerdings doch müde zu werden und war kurz davor, einzuschlafen. Ich brauchte etwas zu Essen und musste sie in ihr eigenes Bett befördern, bevor auch ich wieder einschlafen würde. 


	“Komm schon!”, rief ich und stieß sie an. “Du musst mir alles über deine Kollegen erzählen. Ich muss doch wissen, wen wir mögen und wen wir hassen.”


	Das half. Amy dachte kurz nach, sprang aus dem Bett und zog mich mit sich. Ich zog mir schnell etwas an und ging mit ihr zum Café ein paar Häuser weiter. Dort erzählte mir Amy allen Klatsch und Tratsch aus dem Restaurant, während wir Tee tranken und ein typisch Englisches Frühstück verspeisten. 


	Als wir wieder in die Wohnung zurückkamen, verbrachte Amy den Rest des Vormittags damit, zu schlafen, während ich nervös auf den Abend wartete. Es war ein paar Jahre her, seit ich das letzte Mal gekellnert hatte, und ich wollte unbedingt einen guten Eindruck machen. Schließlich brauchte ich das Geld, und es war weit und breit kein anderer Job in Sicht. 


	Als ich es endlich geschafft hatte, Amy aus dem Bett zu bewegen, machten wir uns gemeinsam fertig und machten uns auf den Weg  Le volpi e l'uva, denn so hieß das Lokal. Die Füchse und die Traube. Es lag nur ein paar Blocks entfernt von unserer Wohnung auf einer verschlafenen kleinen Straße. Von außen sah es aus wie jedes andere kleine Bistro, daher war ich überrascht, als ich das üppige Dekor im Inneren sah. Amy hatte mir erzählt, dass es teuer war, aber in dieser Gegend hätte ich so etwas trotzdem nie erwartet. 


	“Tommy!”, rief Amy und streckte ihren Kopf in den leeren Raum. “Ich habe die neue Kellnerin im Schlepptau.”


	Ein kleiner, stämmiger Mann kam uns entgegen. Er trug einen schlecht sitzenden schwarzen Anzug mit einem hellblauen Tuch in der Brusttasche. Es musste sich um Tommy, den Manager, handeln. Beim Frühstück hatte Amy ihn als entspannten Typen beschrieben, der mehr Zeit am Telefon verbrachte als sich um das Restaurant zu kümmern. Auch wenn ich seinen Modegeschmack fraglich fand, sagte mir sein Führungsstil sehr zu. 


	“Hi!” Ich lächelte. “Ich bin Cassie.”


	“Schön, dich kennenzulernen, Cassie”, begrüßte mich Tommy und reichte mir die Hand. Er hatte den Akzent eines Iren, der allerdings schon seit vielen Jahre in London lebte. “Du hast also Erfahrung als Kellnerin?”


	“Ja. Ich habe im College in einem Restaurant in Amerika gekellnert. Drei Jahre lang.”


	“Wunderbar.” Er nickte, schien aber nicht sonderlich interessiert an dem zu sein, was ich sagte. “Das sollte ausreichen. Schauen wir mal, wie du dich heute Abend schlägst, und wenn ich zufrieden bin, bekommst du den Job.”


	“Vielen Dank”, seufzte ich. “Das weiß ich wirklich sehr zu schätzen.”


	“Kein Problem. Weniger Arbeit für mich. Und außerdem vertraue ich auf Amys Urteil. Wenn sie dich mag, werde ich das bestimmt auch tun.” Das Telefon im Hinterraum begann zu klingeln, und Tommy war sofort abgelenkt. “Na ja, Amy erklärt dir, wie die Dinge hier laufen. Es ist eigentlich ganz einfach - Stift und Papier für Bestellungen und so weiter. Ich sehe später nach dir, aber nun hast du ja noch ein bisschen Zeit, bis die ersten Gäste zum Abendessen kommen.”


	Mit einem kurzen Nicken drehte er sich um und folgte dem Klingelton des Telefons in die Hinterräume. Die Tür schloss sich hinter ihm, und ich war mit Amy allein im Restaurant. 


	“Ist der immer so?”, fragte ich und drehte mich zu Amy um. 


	“Eigentlich schon.” Sie zuckte mit den Schultern. “Kann sein, dass wir ihn heute Abend noch ein paar Mal zu Gesicht bekommen. Hauptsächlich zwischen den Telefonaten, wenn er Hunger hat und Essen aus der Küche bestellt. Ansonsten ist er wirklich die ganze Zeit am Telefon oder verschanzt sich in seinem Büro. Für uns ist das super. Ich mein, sieh's so: Wir können praktisch tun und lassen, was wir wollen. Wir müssen uns nur bemühen, professionell und fleißig auszusehen, wenn der Besitzer vorbeikommt. Er bringt meistens ein paar Freunde mit und bleibt den ganzen Abend, aber sie reservieren immer im Voraus. Das ist irgendwie lustig, weil es sein eigenes Restaurant ist und wir sowieso nie so ausgelastet sind, dass wir Reservierungen aufnehmen müssen, aber jedem das Seine.”


	Ich nickte langsam und nahm alle Informationen auf. Das Le volpi e l'uva schien ein merkwürdiger Betrieb zu sein, aber es war ein Job. Mir stand es ohnehin nicht zu, andere zu kritisieren, wie sie ihr Geschäft führten. 


	“Und was für Essen gibt es?”, fragte ich und stützte mich auf das Empfangspult. “Muss ich mir für heute irgendwelche besonderen Gerichte merken?”


	Amy lachte leise. “Nein. Die Speisekarte umfasst ungefähr zehn Gerichte, aber niemand benutzt sie. Die Stammgäste bestellen meistens ganz individuelle Dinge, die nicht auf der Karte stehen. Jeder hat seine eigenen Lieblingsgerichte, daher haben die Köche meistens alles da, was sie dafür brauchen. Es ist nichts Besonderes, aber manche bestellen bestimmte Steaks oder Suppen, die wir nicht auf der Karte haben. Ich sage dir, wer Stammgast ist und wer nicht. Du hast den Dreh sicher schnell raus.” 


	Ich nickte erneut und erstellte innerlich eine Liste über alle Besonderheiten des Le volpi e l'uva. Es hatte nichts mit dem Lokal gemein, in dem ich zu Hause gearbeitet hatte, aber ich dachte nicht weiter darüber nach, denn schließlich hatte jedes Land seine eigene Arbeitskultur. 


	Ich warf einen Blick auf die Speisekarte und sah mir unterschiedliche Gerichte an. Nichts klang wirklich zu schick, was mir im Grunde gefiel. Wenn ich eines in der Gastronomie nicht mochte, dann waren es Restaurantbesitzer, die jedes Gericht unglaublich hip beschreiben mussten, sodass die Worte gestelzt klangen und man den Gästen alles einzeln erklären musste, obwohl man es selbst nicht verstand. Dieser Laden kam mir ziemlich bodenständig vor, und das wusste ich zu schätzen. 
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